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1 Sgr.; durch die Poſt bezogen, koſtet 
es 21 Sgr. 3 Pf. vierteljährlich. 
Juſerate werden den Tag vor der 
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KH outitee Wundlchau 
von W. Bilke. 


5. oe Nachrichten wir von dem Tode 
Auerswald's und Lichnowsky's erhalten, deſto mehr 
verlieren fie von ihrer erſten grauenvollen Schil⸗ 
derung, die wahrſcheinlich eine, dem Zweck der 
Demokratie zu ſchaden, erfunden iſt. Auerswald 
und Lichnowsky fprengten an der Spitze von Preus 


ßiſchen Truppen gegen die Stadt, trennten ſich von 
dieſen und eilten den ſich zuruͤckziehenden Turnern 


nach, vor welchen fie, ſpaͤter angegriffen, fliehen 
mußten. Im Schmidt'ſchen Garten ſuchten ſie 
Schutz und verbargen ſich. Die nachgeeilten Tur⸗ 
net fanden fie in ihren Verſtecken auf. Aue rs⸗ 
wald wurde erſt jetzt von ihnen etkannt und fand 
von mehrern Flintenſchüͤſſen einen ſchnellen Tod. 
Verſlümmelungen, die für Miß handlungen zeugen 
könnten, hat übrigens ſeine Leiche gar nicht. Lid» 
nowesky, aus feinem Verſteck unter eine Menge 
Volk, geſtellt, wurde zugerufen: „Du haſt dem 
Hecker keinen Pardon gegeben! Du 
haſt keine Amneftie haben wollen für 
ole Gefangenen in Bruchſal.“ Als es 
ihm unmoͤglich war, ſich der Wuth des Volkes zu 
entziehen, da gelobte er, künftig „mehr für 
das Volk ſprechen und ſtimmen zu wol: 
len.“ Zuletzt bat er nur — wenn man ihn ein⸗ 
mal tödten wolle — zu erſchleßen und nicht 
zu erſtechen. Das Letztere geſchah am 12. Baume 
der Allee vom gedachten Garten. Ein Schuß 
ſtreifte ihm den Kopf, ein anderer zerſchmetterte 
ihm den rechten Arm, der dritte, in den Unterleib, 
war tödlich. Sein Teſtament hat er noch machen 
koͤnnen. Er ſtatb um Mitternacht im Hoſpital. 
In Frankfurt dauert der Belagerungszu⸗ 
fand zum Schutze der Nationalverſammlung fort; 
dennoch verliert die Verſammlung an ihrem Ver⸗ 
trauen beim Volke immer mehr. Wie ſollte ſie 
auch nicht, da ſie ſelbſt keins zum Volke hat! 


Sonnabend, den 30. September 


Und warum hat ſie's nicht? — Weil ſie nicht 
volksthuͤmlich iſt. — Aus der beabſichtigten Ans 
ſprache an das Volk wird nichts, indem 
man ein wenig Luͤge darein verflechten wollte, wel⸗ 
ches Letztere aber der Abgeordnete Vogt aus Gießen 
widerrieth. Er meinte, wenn man zum Volke 
ſprechen wolle, ſo muͤßte man ihm auch klaren 
Wein einſchenken. Ehe man nun das Letztere 
thut, unterlaͤßt man es lieber ganz. 

In den letztern Tagen iſt in Frankfurt die 
Schulfrage zur Abſtimmung gekommen. Mit 
Bezug auf die „Volksſchule“ genuͤgt dieſelbe aber 
fo wenig, wie in Berlin die Abſtimmung über das 
„Buͤrgerwehrgeſetz.“ Der $. 18. des Geſetzes 
ſagt: „Unterricht zu ertheilen und Unter⸗ 
richtsanftalten zu gründen ſteht jedem 
unbeſcholtenen Deutſchen frei.“ Da wer- 
den wir Unteroffiziere angeſtellt, und Jeſuiten⸗ und 
Pietiſtenſchulen entſtehen ſehen koͤnnen, welche am 
geſunden Volksſinne nagen werden wie in der 
Schweiz, wo die ſchlimmen Folgen im „Sonder⸗ 
bunde“ ſich gezeigt haber. 

Das „Miniſterium Schmerling“ wird, ein 
wenig renovirt, wahrſcheinlich am deutſchen Ruder 
bleiben. Leiningen, Heckſcher und Meviſſen treten 
ab. 

Berlin, 26. September. In der Sitzung 
vom 25. d. M. hatten ſich eine Menge Schutz⸗ 
maͤnnet im Verſammlungshauſe eingefunden. Die 
Abgeordneten haben aber erklaͤrt, daß ſie unter dem 
Schutze des Berliner Volks ſtehen, und da muß⸗ 
ten den die Conſtablet mit langer Naſe und zum 
wahren Gaudium des Volkes abziehen. Vielleicht 
werden ſie nun, als eine todte Bluͤthe, bald ab— 
fallen. — Der Miniſterpraͤſident von Pfuel hat 
den Stein-Schulzeſchen Antrag aner— 
kannt und als Armee-Befehl an die Generals 
kommando's erlaſſen. Der Linken, ſo wie dem 
Volke ift damit vollſtaͤndig genuͤgt, und ein moͤg⸗ 
liches furchtbares Eteigniß zum Leidweſen der Re⸗ 
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actionaͤre umgangen worden. Ich ſage, zum Leid⸗ 
weſen der Meactionäre: denn ein Graf Bresler 
aus Klein⸗Chemnitz, einer der ſtaͤrkſten Reactionaͤre 
und wilder Redner gegen Hanſemann in der Vers 
ſammlung der Edelleute und Gutsbeſitzer, hat die 
Rehberger Kanalarbeiter von der Arbeit weggeholt, 
ihnen Geld gegeben und zum Aufbau einer Bar⸗ 
rikade aufgefordert und angehalten. Dabei haben 
ihn zwei Buͤrger ertappt und auf die Schloßwache 
abgefuͤhrt. * 

Auf eine Interpellation hat der Juſtizmini⸗ 
ſter Kis ker erklart, daß die Sanetion der 
Habeas-Corpus - Akte durch die Geſetz⸗ 
ſammlung in den nächſten Tagen ver⸗ 
öffentlicht werden wird. Wieder ein erfreu⸗ 
liches Zeichen, das auf die Ruhe des Volkes einen 
guten Eindruck macht! Dagegen giebt der Graf 
Reichenbach den Landbewohnern für ihre 
Hoffnungen wenig Troſt. Er erwartet 
nicht, daß ſie ihrer Laſten ledig werden und ſchreibt 
es ihrer Unklugheit bei den Wahlen, der nahen 
Auflöfung der Verſammlung und dem ſchwachen 
Willen der Regierung, durch ein Aktenſtuͤck der 
neueſten Zeit bewieſen, zu. 

Der Flottenbau in Stettin, Danzig und 
Stralſund macht gute Fortſchritte. Bereits find 
12 Kanonen » Schaluppen und eiſerne Jollen, aus 
Borſig's, Woͤhlert's und Engel's Anſtalt hervorge⸗ 
gangen, fertig. Dieſen Herbſt wird noch ein Uebungs⸗ 
mandver damit an der Kuͤſte von Ruͤgen ſtattfin⸗ 
den. Bis zum Frühjahr erwartet man SO fertige 
Kriegsfahrzeuge. — Die nordamerikaniſche 
Regierung hat ſich erboten, vier dieſſeitige 
Seekadetten auf eins ihrer Schiffe aufzunehmen, 
um ſie zu tuͤchtigen Seeoffizieren auszubilden. — 
Die polniſche Liga verbreitet ſich durch Pos 
ſen immer mehr. 

In Suͤddeutſchland iſt ein neuer 
Auſſtand ausgebrochen. Struve iſt mit 
feiner Schaar über Loͤrach bis an die Nähe: von 


bwemmt. 


n. um 2 Kuffland ſchnell zu unden Un⸗ 
0 ihn in Hanau und Rödelheim 


die Bin yo worden. 
Die rſtin von Waldeck iſt aus Pyr⸗ 


mont verjagt worden, weil dem Volke die gegebe⸗ 
nen Versprechen nicht gehalten worden find. Uebri⸗ 
gens fol das Laͤndchen ganz verarmt ſein. 


In Oeſte reich ſpielt die Cammarilla ihr 
Ungarn wird an Jellacic 


ſchreckliches Spiel fort. 
verrathen und dieſer vetraͤth ganz Oeſterreich an 


ſeine herrſchſuͤchtigen Plaͤne. Die Ruſſen ſind 
in Galizien eingerückt. Doch verbürgt iſt 
dieſe Nachricht noch nicht. 


Was wollen die Demokraten? 


Die Demokraten wollen Volksherrſchaft, 
Volkswirthſchaft und Volkswohlfahrt. 
f A. Die Demokraten wollen zunädyft nichts 
anders, als Volksherrſchaft; und Demokraten wer: 
den demnach alle Diejenigen fein, welche die Herr- 
ſchaft des Volkes wollen. Dies benutzend haben 
unſere Gegner geſagt: Die Demokraten wollen 
Republik, d. h. Aufhebung des Koͤnigthums; und 
haben grade dadurch den demokratiſchen Beſtrebun⸗ 
gen viele Feinde erweckt. Dem iſt aber nicht ſo, 
denn Volksherrſchaft und Koͤnigthum ſchließen ſich 
nicht aus; das Volk kann herrſchen, auch wenn 
ein König an feiner Spitze ſteht, nur muß ſich 
nicht des Könige Wille an die Stelle des Volks⸗ 
willen ſetzen, nur muß er nicht dem Volke Geſetze 
geben nach ſeinem Wohlgefallen, ſondern das Volk 
feinen eigenen Willen zum Geſetz erheben konnen, 
der König alſo nichts anders ſein, als der oberſte 
Huͤter und Vollſtrecker des Geſetzes. Dagegen 
verträgt ſich die Volksherrſchaft nicht mit abſoluter 
Monarchie. Denn Monarchie heißt Einzelnherr⸗ 
ſchaft; in einem monarchiſchen Staate iſt nur der 
Wille eines Einzigen Geſetz. Das bewegende 
Prinzip in der Alleinherrſchaft iſt ein heuchleriſcher 
Kampf des Monarchen und ſeiner Raͤthe mit der 
ſich immer mehr zum Staatsbewußtſein entfalten⸗ 
den Volksdernunft. Der Alleinherrſcher muß das 
Volk zu beherrſchen ſtreben im Bewußtſein, daß 
er Herrſcher ſei und Herrſcher bleiben muͤſſe. Die 
Demokraten wollen aber keine unumſchraͤnkte Herr⸗ 
ſcher, unſere Fuͤrſten und Könige ſollen aufhören 
Monarchen zu fein. Soll das Volk herrſchen, fo 
kann nicht Einer herrſchen, und ſoll Einer herr⸗ 
ſchen, ſo kann das Volk nicht herrſchen. Alſo 
nicht Aufhebung des Koͤnigthums, ſondern nur 
Aufhebung der Monarchie, der Einzel- oder Will⸗ 
kurherrſchaft, iſt die erſte Forderung der Demo⸗ 
kraten, und in dieſer Forderung treffen ſie mit den 
Conſtitutionellen zuſammen. Denn auch dieſe wol⸗ 
len eine Beſchraͤnkung des Einzelwillens durch den 
Willen des Volkes. Sie begehren eine Conſtitu⸗ 
tion, d. i. eine Staatsverfaſſung, durch welche der 
unbeſchraͤnkte Wille des Koͤnigs beſchraͤnkt und dem 
Volke ein gewiſſes Maaß an der Geſetzgebung des 
Landes rechtlich zugeſichert wird. Der Wile des 
ganzen Volkes ſoll zum Landesgeſetz erhoben wer⸗ 
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den, nicht der Wille einzelner bevorzugter Klaſſen 


deſſelben. Dieſes lebtere wollen aber eden nur die 
Conſtitutionellen; ſie begehren eine Conſtitution, 


dutch welche der Wille des Alleinherrſchers nicht 
ganz beſchraͤnkt, ſondern nur geregelt und geleitet 
werden ſoll, die alſo dem Volke nicht eine eigent⸗ 
liche Theilnahme an der Geſetzgebung, ſondern nur 
einen Beirath zu den Allerhoͤchſten Entſchließungen 
des Mannes von Gottes Gnaden giebt. Die 
Demokraten wollen aber, daß der Geſammtwille 
des Volkes in keiner Weiſe irgend eine Beſchraͤn⸗ 
kung oder einen Zwang erhalte. 

B. Das Streben der Demokraten ift nicht 
die Volksherrſchaft allein, ſondern ſie wollen durch 
die Volksherrſchaft zu einer gedeihlichen Volkswirth⸗ 
ſchaft und durch dieſe zur Volkswohlfahrt gelangen. 
Die Uebel, an denen unſere Zeit krankte, haben 
ihren Grund groͤßtentheils in der ſchlechten Ver⸗ 
waltung der Staatsangelegenheiten, insbeſondere 
aber in der ſchlechten Verwendung des Staats⸗ 
haushaltes. Mit den Staatseinkuͤnften aber, mit 
dem ſauren Schweiße des Volkes, iſt auf eine 
hoͤchſt unökonomiſche Weiſe gewirthſchaftet, da ver⸗ 
ſchwendet worden, wo man nothwendiger Weiſe 
haͤtte auf Erſpatung Bedacht nehmen muͤſſen, und 
gekargt worden, wo man zur wahren Wohlfahrt 
des Volkes Koſten nicht haͤtte ſcheuen ſollen. Dieſe 
Schuld trifft vorzugsweiſe die Miniſter, als Die⸗ 
ner des Fuͤrſten, die von den ihnen uͤbergebenen 
Verwaltungszweigen oft nicht die geringſten Ges 
ſchaͤftskenntniſſe beſaßen, oder doch ihr Amt nicht 
zum Vortheil des Volkes, ſondern des Fuͤrſten 
verwalteten und dem ſie allein für ihr Thun und 
Laſſen verantwortlich waren. Aber alle hieraus 
entſtehenden Uebelſtaͤnde mußte das Volk ſich ruhig 
gefallen laſſen, weil es keine geſetzliche Betheiligung 
an der Herrſchaft hatte. Die Demokraten begeh⸗ 
ten daher die Volksherrſchaft, damit aus ihr zu⸗ 
naͤchſt hervorgehe eine den Beduͤrfniſſen und Wins 
Then des Volkes entſptechende Volkswirthſchaft, zu 
der wir die Verwaltung der Finanzen zaͤhlen. Auch 
hierin ſtimmen ſie mit den Conſtitutionellen uͤberein. 

G. Die Demokraten betrachten, wie ſchon 
geſagt, auch die Volkshertſchaft und die Volks⸗ 
wirthſchaft nur als Mittel zur Erreichung ihres 
hoͤchſten und letzten Ziels. Dieſes Ziel heißt all⸗ 
gemeine Volkswohlfahrt. Bei unſern bisherigen 
Staats Einrichtungen iſt dieſes Ziel nicht erreicht 
worden. Nur einzelne Klaſſen haben ſich der 
Segnung des geſellſchaftlichen Zuſammenlebens er⸗ 
freut, die Maſſe des Volkes iſt in geiſtige und 
materielle Armuth geſunken. Dieſe Armuth zu 
beſeitigen und das ganze Volk einem auf geiſtiger 
Bildung und materiellem Wohlſtande beruhenden 
Gluͤcke entgegenzufuͤhren, iſt die Hauptaufgabe un⸗ 
ſerer Zeit, iſt der Zweck, zu welchem wir Volks⸗ 
herrſchaft und Volkswirthſchaft begehren. 

Um die wahte Wohlfahrt des Volkes ſicher 
zu ſtellen, wollen die Demokraten außerdem einen 
feſten Anſchluß Preußens an die deutſche Nation. 

In Bezug auf die Staatsform werden ſie 
ſich mit jeder Staatsform einverſtanden erklaͤren, 
welche die Volksherrſchaft zur Geltung, die Volks⸗ 
wirthſchaft zur Anerkennung bringt und geeignet 
iſt, die materielle und geiſtige Wohlfahrt des deut⸗ 
ſchen Volkes in Wahrheit zu begründen. Der 


König ſoll der Mann des Volkes in Kraft 
That, auch ganz des ganzen Volkes pa 
Herz fein. Es muß eine Gemeinſchaft der Inter⸗ 
eſſen zwiſchen Volk und Koͤnig ſtattfinden, als⸗ 
dann wird ſein Wille unſere That ſein, die wit 
mit ihm und uns gewollt; wie er uns Alle in 
ſeine Liebe aufnimmt, wird er auch in unſerer Liebe 


vollauf leben ohne Truͤbung und Taͤuſchung. Geht 


aber der Koͤnig in der alten jeſuitiſchen Weiſe mit 
der paxlamentariſchen Unwahrheit auf die vom 
Volke vorgeſchlagene Verfaſſungsurkunde ſcheindar 
ein, behält er ſich aber vor, die einmüthige Volks⸗ 
macht durch verſtaͤrkte Schlauheit und mit Hilfe 
eines miniſteriellen Pfaffenthums bald wieder auf 
die breite Baſis einer abſoluten monarchiſchen Ur⸗ 
kunde zuruͤckzubringen, ſo wird die Gewalt des 
Volkes losbrechen, und es wird der Zeitpunkt her⸗ 
annahen', wo es heißen wird: es iſt zu ſpaͤt! In 
Bezug auf die äußere Politik verlangen die Demo⸗ 
kraten Anſchluß Deutſchlands an die Großmaͤchte 
des Weſtens und Losſagung von der Politik Ruß⸗ 
lands. Alſo ein demokratiſch⸗konſtitutionell. 
Rönigsthum, Voltswirthſchaft und all⸗ 
gemeine Volkswohlfahrt in geistiger und 
materieller Beziehung: das iſt das hoͤchſte und 


letzte Ziel der wahrhaften Demokraten, 


und wir ſind der gewiſſen Ueberzeugung, daß uns 
hierin der größte Theil der Nation von Herzen 
beiſtimmen wird. Mögen unſere Feinde uns noch 
fo ſehr verdaͤchtigen, ſchaͤndiich verlaͤumden und 
lügen, mögen fie alle Seiten aufſpannen, umſonſt, 
— die gerechte Sache des Volkes wird endlich doch 
den Sieg davon tragen. Die Demokraten, die 
eine andere Richtung, als die hier angegebene vers 
folgen, verdienen den Namen nicht, und die wah⸗ 
ten Demokraten proteſtiren feierlichſt gegen die 
Beſchuldigung, als waͤre ihr einziges Streben 
Republik. Die Republik iſt nicht ihr geſuchtes 
Ziel, ſie kann aber Folge, und zwar unver: 
meidliche Folge eines Verkennens der Zeit von 
Seiten der ftuͤheren aberglaͤubiſchen Regittungs⸗ 
partei und des verſtockten Herzens derſelben fein, 
Die Republik, die ſich fo bildete, wäre un vor⸗ 
bereitet und die Schuld trügen die Abſolutiſten. 
— Der König, das find wir gewiß, will den 
Fort ſchritt. (Trebn. Wochenbl.) 


— 
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Beantwortung der Frage: 


„Ob durch die Trennung der Schule 
von der Kirche das Chriſtenthum aus 
der Volksſchule verſchwindet?“ 
(Schluß) 

Demnach müſſen wir fe ſt dabei ſtehen blei⸗ 
ben: der Religions unterricht komme 
nach vollendeter Schuldildung, und 
werde vom Geiſtlichen fernerhin ſelbſt ertheilt, 
unſre Aufgabe bleibt aber, das Kind ge ſchickt 
zu machen für dieſen Unterricht ſowohl, wie für 
ſein ganzes, künftiges Leben. 

Und nun noch ſchließlich, m. HH., will ich 
den Vorwurf zuruͤckweiſen, daß dieſes Geſchicktma⸗ 
chen wohl nur ein Vorwand ſei, um allein 
weltlich zu erziehen, und daß für das Religi⸗ 
öfe doch am Ende in der Schule gar nichts 


getban werde. Ich komme da auf ſchon Ge- 
ſagtes zurück. Umfaſſende Weltanſchauung und 
Menſchenliebe ſind die beiden Hauptmomente des 
Chriſtenthums, und jede Parthei der ſichtbaten 
chriſtl. Kirche hat es mit den Ideen Menſch, Welt, 
Gott, und mit deren gegenſeitigem Verhaͤltniß zu 
tbun. Idee, Syſtem, Motiv, find Schluß ſteine 
der geiſtigen Entwickelung, die dem Kinde in der 
Volksſchule gewährt werden foll. Faſſen wir Welt 
und Menſch, als Gegenſtände der An⸗ 
ſchauung ins Auge, fo finden wir in dieſen 
das, was wir fuͤr die Volksſchule vortrefflich zu 
benutzen und auszubeuten haden, ſo weit, daß die 
Kirche dann das gelieferte Material zum Schluß⸗ 
ſtein „Gott“ benuͤtzen kann. Menſch — wie 
reich iſt hier das Gebiet der Anſchauung, und wie 
viel bietet deſſen alleinige Betrachtung dar! Wir 
konnen Jahre lang daran auszubeuten haben. Der 
menſchl. Körper (Somatologie, Diaetetik)', der 
menſchl. Geift (Psychologie), der Menſch in ſei⸗ 
nen verſchiedenen Lebensaltern, der Menſch in ſei— 
nen Betufszweigen (Technologie), der Menſch 
in der Geſellſchaft und im Staate. Die Vergan⸗ 
genheit des Menſchen ſchlaͤgt uns das ganze große 
Buch der Weltgeſchichte auf. M. HH., wenn 
wir den Menſchen fo allſeitia lehren werden, 
dann wird er im ſpaͤteren Religionsunterrichte 
und mit ſeinem gereifteren Verſtande die 
Lehre: Du biſt das Ebenbild Gottes! gewiß ganz 
anders denn je vorher empfangen und in 
ſich verarbeiten. Nun aber die Welt. — Das 
Reich der Formationen durchwandern wir ausfuͤhr⸗ 
licher denn je, denn wir haben mehr Zeit, und 
dürfen hierin mehr von unferen Schülern verlan⸗ 
gen. Wir durchwandern das große Buch der Na⸗ 
turgeſchichte, vom Mineral bis zum Elephanten 
und Menſchen; die Gegenwart mit ihren Bildun⸗ 
gen, und die foſſilen Ueberreſte einer untergegange⸗ 
nen Formationsperiode. M. HH., der Schuler 
wird gewiß die Lehre von der Schöpfung der Erde 
mit mehr Einſicht und Andacht erfaſſen denn je, 
denn die Erde mit ihren wunderbaren Gebilden iſt 
ihm kein Utopien mehr!. — 0 

Das iſt aber nur Wenig, nur das Aeußere! 
Wir führen, den Schuler auch in das Innere der 
ſchaffenden Natur. Die Phyſik und Chemie ma⸗ 
chen ihn mit den wunderbaren Kraͤften bekannt, 
die im Innern der Körper walten. Wie wenig 
Zeit hatten wir bisher zu dieſen geheimniß vollen 
Gegenſtanden des Unterrichts. Experimentiren 
konnten wir fo gut als gar nicht, es fehlten Mits 
tel und Zeit. Und doch, woraus kann herrlicher der 
Begriff des allwaltenden Gottes Gei⸗ 
ſtes hervorgehen, als wenn wir das geiſtige 
Walten ſeines Armes eden in der Natur be⸗ 
trachten und bei Beendung ſolcher Lehren dann eis 
nen ſolchen Ueberblick thun duͤrfen auf die ſo aͤu⸗ 
ßerlich und innerlich betrachtete Erde. Da wird 
der Menſch erſt heimiſch werden auf feiner Schol⸗ 
le, und da wird er ſie und ſich wahrhaft lieben, 
und einſt mit Erkenntniß anbeten Gott den All⸗ 
maͤchtigen, Allwaltenden! Steigen wir noch mit 
Geologie und Geognosie in den Bauch der Ges 
Dirge ; wandern wir mit der Geographie über 
die vom Menſchengeiſte umgeſchaffene Erde; ſchif⸗ 
fen wir wo moglich mit einiger Astronomie 


ben herrſchen unter der Jugend. 
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in der Weltnacht der Geſtirne umher — M. 
HH., es iſt anerkannt, daß der Naturforſcher, 
der Aſtronom diejenigen Menſchen ſind, vor 
deren Blick das Weſen Gottes vielleicht 
am lichteſten aufgeſchlagen iſt — wir 
wollen unfre Kinder nicht zu Naturforſchern oder 
Aſtronomen machen, aber wir wollen ihnen die 
möglichſte Kenntnif der Welt geben, 
denn auf Erkenntniß ruht die Wahr⸗ 
heit, und Chriſtus will, daß wir Gott 
anbeten, nicht im Aeußeren allein, 
nein, im Geiſte und in der Wahr⸗ 
heit! — 

Denken wir uns nun aber, m. HH., ein, 
durch ſolchen Unterticht für den Religions: 
Unterricht vorbereitetes, und noch durch 
Sprachbildung, Mathematiſche Kenntniſſe, und 
Kunſt, allſeitig ausgebildetes Kind, den⸗ 
ken wir uns ein ſolches, m. HH. denn denken 
koͤnnen wir es bis jetzt nur noch, ſolche Kinder 
lieferte unſre Volksſchule noch nicht — mit 
welch einem hellen Geiſte wird ein folder 
Schuͤler nach beendeten Schuljahren den Re⸗ 
ligions⸗ Unterricht empfangen! — Wer dann noch 
ſagen wollte, wir haben das Kind nicht zur Religion 
erzogen, der waͤre ein Frevler, denn Men ſch 
und Welt liegen klar vor dem Auge 
des Juͤnglings, und in beiden liegt 
das Goͤttliche! — 

Wir werden aber den Menſchen in unſrer 
Volksſchule nicht allein für die umfaſſende Melt 
anſchauung, die der Chriſt haben ſoll, erziehen, 
wir werden ihn auch erziehen fuͤr das handelnde 
teligiöfe Leben, für di e. Sittlichkeit. — 
Das Kind waͤchſt auf unter unferer Hand; denn, 
wenn dem Lehrer kuͤnftig nach den Dienſtjahren 
berechnete Zuſchuͤſſe gewaͤhrt werden, ſo darf er 
nicht nach anderen Poſten jagen, als nach beſ⸗ 
ſeren Brotkörbden. Das Kind handelt um 
uns herum, ja wir haben einen Staat im Klei— 
nen in den vier Wänden unſres Schulzimmers. 
Da muß auch Geſetz und geſetzliches Le⸗ 
Die Disci⸗ 
plin, nicht die der Ruthe, ſondern die erziehende 
des Ernſtes und der Liebe, wird die Leiter zur 
ſittlichen Freiheit werden. Die Gewoͤh⸗ 
nung zum Guten, zum Rubigen, zum Sitt⸗ 
ſamen, die Herausbildang des aͤſthetiſchen 
Menſchen, das ſind die Haupthebel zum ſpaͤteren 
ſittlichen Menſchen, ſinds immer geweſen, und 
werdens auch ferner ſein. Schreiben, Zeichnen, 
Geſang, Anſchauung ſchoͤner Gemälde und guter 
Bildwerke; Gewoͤhnung zu Reinlichkeit, Ord⸗ 
nung, Anſtand u. ſ. w. diefe machen den ſittli⸗ 
chen Menſchen. Da helfen alle Religionslehren 
nichts, da hilft alle Kitchenmoral nichts und alles 
Argumentiten, wenn man die Kinder nicht äſthe⸗ 
tiſch erzieht und zum Guten gewöhnt. 
Das wiſſen wir Alle, das wiſſen auch ſchon Tau⸗ 
ſende von Vätern, die nicht Lehrer find, aber wir 
werden die ſen Weg zur ſittlichen Erziehung kraͤf⸗ 
tiger, erfolgreicher betteten koͤnnen, wenn uns 
ferner nicht mehr der Kummer fo ſchwer druͤckt, 
wenn wir Ruhe des Gemuͤths haben, und allein 
Lehrer fein werden. Rechnet man nun noch hier⸗ 
zu den unabweislich ſittlichen Einfluß, den 


die beſchriebene, geſteſgerte, intellektuelle 
Ausbildung unfrer Jugend auf dieſe üben muß, 
ſo kann wohl jeder, der nicht verſeſſen iſt auf 
ſeine Einbildungen, klar genug einſehen, welch 
eine andre, durch und durch anders und 
tüchtiger gebildete Welt der künftigen 
Volksſchule entſteigen wird, und eine gebildete 
Welt wird auch eine religiöſe fein, ſonſt hieße 
es: Die Religion wohnt bei der Dummheit, und 
wer gebildet iſt, der iſt ein Antichriſt!! — 
K. Bitterling- 


Andere ſieben Fragen. 


1) Warum wollen wir konſtitutio⸗ 
nelle Monarchie? Weil wir fuͤr uns 
ſelbſt keinen Kopf haben. 

2) Warum muß Deutſchland einen 
Kaiſer bekommen? Weil der Gegen⸗ 
ſatz von Aufhebung der Fuͤrſten, Fortſetzung 
derſelben iſt. 

3) Warum müffen die Fürften erb⸗ 
lich ſein? Weil ſie ſterblich ſind. 

4) Warum müffen wir zwei Kam⸗ 
mern haben? Damit das Volk nicht 
viel Geſetze bekomme. 

5) Warum muß die Rechte in den 
Nationalderfammlungen der Lin⸗ 
ken den Daumen aufs Auge ſe⸗ 
ben! Weil die Linke nicht wiſſen ſoll, was 
die Rechte thut. 

6) Warum muß die Majorität ent⸗ 
ſcheiden? Weil die Vernunft noch betteln 
geht. 

7) Warum darf Hecker nicht in die 
Nationalverſammlung eintreten? 
Weil ſie republikaniſch bleiben will. 

K. B. 


Achrenlefe 
(Th. Heinſius.) 


PWrefifreibeit. — In dem engften Zus 
ſammenhang mit ſchriftſtelleriſcher Belehrung ſteht 
die Preßfreiheit. Dieſe Geburt der Denk⸗ 
freiheit hat ſeit dem 18ten Jahrhundert in allen 
Ländern ihre heftigſten Gegner und ihre feurigſten 
Beſchuͤtzer gefunden, und noch bis dieſen Augenblick 
iſt ſelbſt unter den Uttheilsfaͤhigſten die Frage nicht 
entſchieden, wie man ihre Miß brauche verhüten 
koͤnne. Ein völlig ausreichendes Mittel zu finden, 
iſt kaum zu erwarten, da auch der beſte Gefegent« 
wurf nur im Allgemeinen die Graͤnzen des Miß⸗ 
brauchs zu beſtimmen vermag. Das bisher ange⸗ 
wandte Mittel der Cenſur hat die Preffreibeit 
unterdrückt, indem es fie der Willkür des Einzel⸗ 
nen Preis gad, ohne daß es dem Mißbrauch zu 
wehren vermocht hätte, — 

Die Preſſe iſt ein allbelebendes und belehren: 
des Sprachrohr für Volk und Regierung, und 
erzeugte als Produkt der allgemein verbreiteten 
Erkenntniß auch einen allgemeinen Denkgeiſt, aus 
dem wieder eine öffentliche Meinung ſich 
bildete, die der Beherrſcher des Staates als das 


Gewiſſen des Volks betrachten, und als die hoͤch ſt 
Macht anerkennen muß. — ö 


Als politiſcher Reformator ſeines Zeitalters 
übte Friedrich II. 46 Jahre hindurch die erſt jetzt 
recht begriffene, große Wahrheit: daß Ideen nicht 
beſtimmt ſind, in ihrer ganzen Reinheit verwirk⸗ 
licht zu werden, wohl aber die Wirklich⸗ 
keit zu leiten und zu veredeln! — 
Dieſe praktiſche Erkenntniß begruͤndet feine Größe, 
macht ihn einzig fuͤr ſein Jahrhundert, und erhebt 
ihn zum Ideal fuͤr das unſrige und fuͤr jede 
Folgezeit. — K. B 


An Johann von Oeſtreich. 


Tapfrer Weidmann, Sohn der Berge 
Mit dem Auge hell und frei, 

Gott mit Dir und Deinem Werke! 
Fuͤhr's mit Dem aus feſt und treu! 


Du, der ungern in Palaͤſte 
Einſt geſetzet ſeinen Fuß, 

Lieber trug zum Felſenneſte 
Eines Adlers ſeinen Gruß; 


Du, der oft im Morgenſtrahle 
In der Alpenkraͤuter Duft 
Trank aus maͤchtigem Pokale 
Der Natur die Bergesluft; 


Du, der in den Waldeshallen 

Auf der Gemſe Felſenſpur 

Las in Kräutern, Stein, Metallen 
Feiſch das Leben der Natur. 


Du der mit dem Pflug gefahren, 
Der ſich ſelbſt gepflanzt den Kohl, 
Deſſen Höflinge einſt waren 
Schlichte Bauern in Tyrol, 


Fuͤhr' uns aus dem Dunſt in's Freie, 
Schaff' uns allen Bergesluft! — 
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Oels (Evangeliſche Kirche). 
Am Erntefeſte 
predigen: 

In der Schloß- und Pfarrkirche: 
Früh⸗Predigt: Herr Archidiak. Schunke. 
Amts-Predigt: Herr Sup. u. Hofp. Seeliger. 

(Confirmation der Kinder hält Herr 
Archidiakonus Schunke.) 
Nachm.-Pred.: Herr Propſt Thielmann. 
Wochen Predigt: 
Donnerstag, den 5. Oktober, Vormittags 
85 Uhr, Herr Subdiakonus Lindner. 
Geburten. 

Den 30. Auguſt Frau Kaufmann Gunde⸗ 
lach, geb. Fuͤlleborn, einen Sohn, Eugen Karl 
Emil. 

Den 16. September die Schafmeiſtersfrau 
Leib, geb. Schieweck, in Netſche, eine Tochter, 
Pauline Auguſte Emilie. 

Den 17. September die Knechtsfrau Otto, 
geb. Gafron, in Wuͤrtenberg, einen Sohn, Wil— 
helm Auguſt. 

Den 19. September die Knechtsfrau Schu— 
bert, geb. Fiſcher, in Netſche, einen Sohn, Jo⸗ 
hann Gottlieb. 

Den 23. September die Schmiedemeiſtersfrau 
Eckert, geb. Langner, in Leuchten, einen Sohn, 
Karl Guſtav Adolph. 

Todesfälle. 
Den 21. September des Kräutereibefigers 


Herrn Klemens einziger Sohn, Karl Guſtav, 
an Stickfluß, alt 1 J. 7 M. 6 T. 1 
Den 21. September Frau Tuchmachermeiſter 
Bartſcht, geb. Kloſe, an Bruſtwaſſerſucht, alt 
65 Jahre. A 
Den 23. September des Freiſtellenbeſibets 
Ernſt in Rathe jüngfte Tochter, Karoline Louiſe, 
an Krampf, alt 4 Wochen. . 
Den 23. September des Bürgers und Hause 
beſitzers Herrn Weidner juͤngſter Sohn, Rudolph⸗ 
an Zahnkrampf, alt 1 J. 7 M. 5 T. 
Den 27. September des Tagearbeiters Klepkt 
in Leuchten einzige Tochter, Johanna Louiſe, an 
Stickfluß, alt 1 J. 20 T. ! 


Bernunſtadt. 


Geburten. ' 
Den 16. Auguſt die Schuhmachersfrau He 
lena Brendel, geb. Schleſinger, in Langenhof, 
eine Tochter, Auguſte Karoline Helena. b 
Den 29. Auguſt die Schneidersftau Eliſa⸗ 
beth Heller, geb. Heller, einen Sohn, Friedrich 
Wilhelm. c * 
Todesfälle. 
Den 1. September der Buͤrger und Tuchma⸗ 
chermeiſter Herr Friedrich Klopſich, an Alter 
ſchwaͤche, alt 69 Jahre 7 Tage. N 
Den 4. September der Sohn des Bürgers 
und Baͤckermeiſters Herrn Friedrich Wilhelm Storz. 
an Kraͤmpfen, alt 5 Wochen 2 Tage. 4 
Den 4. September der Bürger und Kauf; 
mann Herr Gottlieb Kleinert, an Bruſtkrank⸗ 
heit, alt 61 Jahre 1 Monat 5 Tage. 


Auf dann mit Tyrolertreue 
Wenn Dein maͤcht'ges Hifthorn ruft. 


Auf dann, auf, mit frohen Schwingen 
Kreiſend um Dein Silberhaar, 
Daß Dir muß der Sieg gelingen 
Deutſcher Jugend kuͤhner Aar! 


Woynungveranderungs⸗ Anzeige. | 

Einer geehrten Einwohnerſchaft von Oels, fo wie der Umgebung, zeige ich 
hiermit an, daß ich vom 2. Oktober an meine Wohnung aus dem Hauſe der verw. 
W. 3. Frau Baͤckermeiſter Schwarzer in das des Gaſtwirths Herrn Mann, Breslauer 
Straße, verlegt habe und bitte, auch in dieſer Wohnung mich mit geneigten Auftraͤ⸗ 


Mannigfaltiges. 


Der bekannte Republikaner Metternich 
aus Mainz hat folgenden Proteſt erlaſſen: Der 
Unterzeichnete proteſtirt gegen die Aufhebung des 
Adels, weil er ſonſt mit dem Fuͤrſten Metternich 
auf eine Stufe geſtellt würde, Metternich 
aus Feldkirchen. 


Der Volkswitz in Frankfurt hat außer dem 
Abgeordneten Rösler aus Oels, der nur der 
Reichskanarienvogel genannt wird, noch anderen 
Deputieten Namen gegeben. Heckſcher heißt 
Reichs küchenmeiſter, weil er in feinem 
Reiſebericht nach Wien und zurück fo viel von den 
guten Speiſen zu erzählen wußte. Beckerath: 
Reichsblumenleſer, weil feine Reden blu⸗ 
menkeich ſind; Wydenbrugk, ein kleiner Mann 
mit großem Hoͤcker, Reichsgnome; Waitz, 
der immer mit geſchloſſenen Augen ſpricht, Reichs 
blindſchleich e. — f 


gen zu beehren. 


Zugleich kann ein Knabe bei mir als Lehrling eintreten. 


Oels, den 28. September 1848. 


Ladrasch, Klemptnermeiſter. 


Es find mir letzten Sonntag Abend 6 Stuͤck Schoͤpſe aus dem Gehoͤfte 
entlaufen; derjenige, welcher mir naͤhere Auskunft ertheilt, erhaͤlt eine angemeſſene 


Belohnung. 


Muͤllermeiſter Hoffmann 


in der Winkelmuͤhle bei Spahlitz. 


Die Herzogl. Amtsverwaltung zu Woitsdorf bei Bernſtadt bietet 50 
Ctr. Finochenmehl aus eigener Fabrik zum Verkauf aus. 
In meinem Hauſe iſt der Oberſtock nebſt Zubehoͤr, ganz oder auch getheilt, 


zu vermiethen und bald zu beziehen. 


verwittwete Bober, am Markte. 


Eine meublirte Stube am Markte, eine Stiege hoch, iſt vom 1. Oktober d. 


J. ab zu vermiethen; das Nähere beim Kaufmann Luͤck. 


’ 


Wie die Zeitungen bereits gemeldet, iſt ein großer Theil der an ſich nicht 
wohlhabenden Stadt Liebau abgebrannt und viele Familien haben alle ihre Habe 
verloren. Huͤlfe thut dringend Noth, der Unterzeichnete iſt bereit, milde Gaben für 
die Verungluͤckten in Empfang zu nehmen und bittet darum feine Mitbürger. 

Oels, den 27. September 1848. 
Kleinwächter, Fürſtenthumsgerichts-Rath. 


